
Die Zahlen sprechen für 
die Liebe im Netz – beispielsweise ler-
nen sich bereits 16,4 Prozent aller 
deutschen Brautpaare in Deutschland 
im Internet kennen. Ob allerdings die 
Matching-Algorithmen einer Online-
partnerbörse wirklich stabile und auch 
langfristige Beziehungen anbahnen 
können, ist keineswegs wissenschaft-
lich erwiesen. Ein Forscherteam um 
den Sozialpsychologen Eli J. Finkel 
von der Northwestern University 
konnte zwar belegen, dass Partner-
börsen bei der Vermittlung von Kon-
takten helfen können. Eine Metaana-
lyse von 313 Studien dagegen ergab, 
dass ähnliche Persönlichkeit und Ein-
stellungen bei zwei Menschen noch 
keinen Effekt auf die Qualität einer 
Beziehung haben.

 Die Liebe 
ist Gegenstand der Wissenschaft, 
und die grenzt den Zeitraum des 
Verliebtseins ganz logisch auf 18 bis 
36 Monate ein. Danach nehmen 
Symptome wie Kribbeln im Bauch, 
erhöhte sexuelle Lust und innere 
Unruhe ab. Verursacht wird der 
emotionale Ausnahmezustand durch 
Hormone wie Dopamin und Norad-
renalin sowie einen niedrigen Sero-
toninspiegel. Um die Hormonaus-
schüttung und damit das Verlieben 
anzukurbeln, raten Experten: ge-
meinsam das Risiko suchen. Sex ge-
hört dazu – es ist also kein Zufall, 
wenn man sich nach einem One-
Night-Stand ineinander verliebt. 

 Der US-
Psychologieprofessor Arthur Aron 
von der Stony Brook University 
Long Island geht einen anderen 
Weg: Er hat einen Fragenkatalog 
entwickelt, nach dem angeblich 36 
Fragen und zusätzlich vier Minuten 
Blickkontakt im Anschluss ausrei-
chen sollen, um sich zu verlieben. 
Das Gespräch beginnt mit Fragen 
wie: Stellen Sie sich vor, Sie könn-
ten eine Person weltweit zum Essen 
einladen. Wen würden Sie auswäh-
len? Oder: Wären Sie gern berühmt? 
Danach wird es ernst – und die Ge-
fühle bestenfalls auch. In seinen 
Versuchen gaben 96 Prozent der 
Testpersonen an, dass sie sich dem 
Menschen hinterher sehr nahe ge-
fühlt hätten und sich eine Freund-
schaft oder eine Beziehung vorstel-
len könnten.

Schönheit liegt im Auge des 
Betrachters. Die Wissenschaft aller-
dings meldet da ganz andere Ergeb-
nisse. Größtmögliche Aufmerksam-
keit beim anderen Geschlecht erre-
gen Frauen, deren Aussehen auf 
große Fruchtbarkeit schließen lässt, 
die also jung und gesund wirken. 
Das hat die Natur beim Menschen so 
eingerichtet. Oder anders gesagt: 
Innere Werte mögen beim Kennen-
lernen zählen, einen Blick auf den 
Busen riskieren selbst sehr gebildete 
Männer trotzdem. Frauen dagegen 
richten ihr Interesse auch im Jahr 
2015 noch immer auf gut verdienen-
de Männer mit hohem Status. 

 Paare, die 
sich gern gemeinsam an den Be-
ginn ihrer Beziehung erinnern und 
sich gegenseitig davon erzählen, 
machen alles richtig. Diese Gesprä-
che stärken den sogenannten Lie-
besmythos, der rein wissenschaft-
lich als Lebensquell einer jeden Be-
ziehung gilt.

M
arianne liebt 
Eugen. Und 
Eugen liebt Ma-
rianne. Die Be-

ziehung ist noch jung, aber 
überraschend fortschrittlich, 
wenn man bedenkt, dass Eu-
gen und Marianne im Ren-
tenalter sind. Denn der 
Münchner und die Kölnerin 
sind sich da begegnet, wo 
mittlerweile 30 Prozent der 
deutschen Paare zueinander-
finden – im Internet. Dass die 
Suchfilter der Partnerbörse 
Friendscout ein Interesse der 
beiden aneinander potenziell 
für möglich hielten, ist zu-
nächst einmal die rechneri-
sche Leistung eines Algorith-
mus. Ein paar Zahlen, aufgereiht 
nach einer geheimen Formel der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung. Um 
Gefühle ging es erst, als Eugen sich 
nach fünf Tagen Bedenkzeit über-
wand und mit Herzklopfen eine E-
Mail an die so lebenslustig wirkende 
Frau auf dem Foto schrieb. „So eine 
wie die will bestimmt nicht so einen 
wie mich“, dachte Eugen damals. 
Doch da hatte er sich verrechnet.

Solche Begegnungen gibt es täglich 
tausendfach: in professionellen Part-
nerbörsen, auf Facebook oder bei 
Whatsapp, in Fanforen oder bei Twit-
ter. Im Jahr 2015 ist es schlichtweg 
nichts Besonderes mehr, wenn sich 
ein Paar, in welchem Alter auch im-
mer, im Internet findet. Zwar muss 
man deshalb noch lange keiner Part-
nerbörse glauben, die mit Erfolgsquo-
ten und Glücksgarantien wirbt. Doch 
die Zeiten, in denen im Internet aus-
schließlich Betrug oder Abenteuer für 
eine Nacht lauerten, sind – bei aller 
gebotenen Vorsicht – vorbei. 

Es gibt sie, die digitale Verlänge-
rung der Liebe, die Partnerwahl nach 
Trefferlisten, Bewertungsprofilen, 
Emotionsquotienten und Fotos. In ei-
ner Gesellschaft, in der die Men-
schen zu den unmöglichsten Zeiten 
arbeiten, lebenslange Beziehungen 
Auslaufmodelle sind, die Sehnsucht 
nach der romantischen Liebe aber 
fortbesteht, ist das zunächst einmal 
sehr praktisch. Und spätestens, wenn 
man Daniel Glattauers E-Mail-Ro-
man „Gut gegen Nordwind“ gele-
sen hat, weiß man, dass elektroni-
sche Korrespondenz nicht nur wun-

derbar romantisch klingen kann. 
Echte Gefühle passen sogar in eine 
SMS. 

Die Liebe von Diana und Carsten 
etwa hätte es wohl nie gegeben, 
wenn nicht das Internet gewesen 
wäre. Beide brauchten drei Anläufe 
und mehrere Wochen für das erste 
Treffen – weil immer einer arbeitete, 
wenn der andere frei hatte. Es war 
ein Bild, das den 39-jährigen Cars-
ten Lemberg bei Elitepartner zu der 
fröhlichen und unternehmungslusti-
gen, 34 Jahre alten Daniela Musial 
führte. Die erste Anziehungskraft 
hat sich beim ersten Treffen bestätigt 
– und ist geblieben. 

Doch wie muss ein Profil ausse-
hen, damit man den richtigen Part-
ner findet? Alexandra aus Berlin hat 
studiert, ist klug und hübsch und 
selbstbewusst. Anspruchsvoll viel-
leicht, wenn es um die Wahl des rich-
tigen Partners geht, aber nicht über-
mäßig. Trotzdem will es mit der Part-
nersuche nicht klappen. Alexandra 
will deshalb anonym bleiben. Sie hat 
es versucht. Bei Shopaman, wo Frau-
en Datingpartner wie beim Online-
shopping in einen Warenkorb wer-

fen, und bei Okcupid, einem US-An-
bieter, der sich als „das Google der 
Liebe“ beschreibt.  Doch bisher war 
der digitale Weg zur Liebe von Ent-
täuschungen gepflastert. Dabei: Ihr 
Profil ist humorvoll gestaltet. Sie 
schreibt darin von ihren Reisen, aber 
auch von der Katze, mit der sie eine 
Wohnung teilt. Hinter dem Punkt 
„Worauf ich niemals verzichten 
könnte“ steht dort deshalb: „Auf 
eine Fusselbürste.“ Im echten Leben 
landet sie damit wenige Treffer – 
nach dem ersten Date ist meist wie-
der Schluss.

Auch das bestätigt die Statistik. 
Jede zweite Internetliebe scheitert 
an der Begegnung im echten Leben. 
Entweder weil die Bewerber in ih-
rem Profil zu viel verspro-
chen haben. Viel öfter aber, 
weil die Chemie nicht stimmt. 
„Manche Menschen können 
sich einfach nicht riechen“, 
sagt der österreichische Zu-
kunftsforscher Reinhard Popp, 
der seit Jahren das Onlineda-
ting untersucht. „Das kann 
dann auch das Internet nicht 
vorhersehen.“ Da ist er also, 
der Beweis dafür, dass das 
menschliche Gefühl kein Al-
gorithmus der Welt berechnen 
kann. Oder aber nur bis zu 
dem Zeitpunkt, an dem man 
sich das erste Mal gegenüber-
steht. Die Liebe auf den ersten 
Klick hat mit der Liebe auf den 
ersten Blick manchmal eben 
nur wenig gemeinsam. Der Rea-
litätscheck ist deshalb wichtig.

Denn die Gefahr besteht 
darin, sich in ein Idealbild 
zu verlieben. „Jeder ver-
sucht, sich so gut wie mög-
lich zu präsentieren. Wie 
im echten Leben, übri-
gens“, sagt Autor Sven Hil-
lenkamp, der das Phäno-
men Onlinedating in sei-
nem Buch „Das Ende der 
Liebe“ beschreibt. Er kennt 
die Höhen und die Tiefen: 
die nicht eingehaltenen 
Verabredungen, die feigen 
Antworten, die Verlogen-
heit. Selfies, auf denen Frau-
en so verkrampft die Lippen 
zum Kussmund schürzen, 
dass man sie abfällig „Duck-
faces“ – also Entengesichter 
– nennt. 

Denn natürlich gibt es 
auch sie, die dunkle Seite 

der Liebe im Netz: Männer und 
Frauen, die nur den schnellen Sex 
suchen oder nach dem ersten Date 
nie wieder ans Telefon gehen. Funk-
stille. Die „New York Times“ hat 
kürzlich berichtet, dass seit der Er-
findung der mobilen Dating-App 
Tinder mehr Frauen betrogen wor-
den sind als jemals zuvor – und zwar 
finanziell. Wer nicht aufpasst, gerät 
an den Falschen. Auch da ist es im 
Internet wie im echten Leben. Aber 
nur, wer sich auf etwas einlässt, kann 
den Richtigen finden.

So wie Debora Krieger. Vor sieben 
Jahren war die Servicekraft aus Süd-
deutschland alleinerziehend. Einen 

Mann suchte sie mangels Computer 
abends in der Smartphone-App der 
Partnerbörse Friendscout. Das Er-
gebnis aus der Kombination von 
Suchkriterien wie „Kinderwunsch“, 
„Ehepartner“ und „maximal 30 Kilo-
meter Entfernung zum Wohnort“ 
war Stephan Krieger: Fertigungspla-
ner, fünf Jahre älter und tanzbegeis-
tert wie Debora, die sagt: „Ich kann 
keinen gebrauchen, der nur in der 
Ecke steht.“ Dann ging alles ganz 
schnell: Ein Abend mit Deboras 
Freunden, Musik. Ein erster Kuss, 

eine erste Nacht und dann die 
große Unsicherheit: Geht das 
überhaupt mit uns? 

Die Entscheidung beschleu-
nigt hat der siebenjährige Felix. 
Nach einem Nachmittag mit Ste-
phan und einer Kiste Lego sagte 
Deboras Sohn zur Bestürzung 
des noch zögernden Paares bald 
Papa zu ihm. „Da waren wir 
schon eine Familie ohne es zu 
wissen“, denkt Stephan heute. 
Nach weiteren Höhen und Tie-
fen sind sich alle ganz sicher: 
„Wir gehören zusammen.“ Fe-
lix hat Geschwister bekommen: 
den vierjährigen Finlay und 
Lilly, 3. Wenn Debora Krieger 
ihre Geschichte erzählt, klingt 
es, als könne sie das alles nicht 
glauben. Doch dann sagt sie: 
„Ein bisschen Glück gehört 
eben auch dazu.“
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